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Da fiel es von seinen Augen
wie Schuppen

Abschied von «Omikron»

Vitam impendere vero!

Heiliger Geist und gesunder
Menschenverstand

Nr. 7 51. Jahrgang Aarau, Juli 1968 Alt und jung

Humanismus ohne Gott
Der Biologe Jean Rostand

Es gibt, so versichern mir berufene
Fachleute, sehr viele erheblich
bedeutendere Biologen in unseren Tagen als
den 72jährigen Franzosen Jean
Rostand. Es gibt aber keinen — und hierin

sind sich wieder alle jene einig, die
sich in den Randgebieten von
Naturwissenschaft und Philosophie bewegen

— der über seine Wissenschaft,
die ja um das kreist, was man geläufig
das «Mysterium des Lebens» nennt,
aufrichtigere, vorsichtigere, gescheitere

Worte geschrieben hat.
Jean Rostand hat sich während drei
Jahrzehnten mit der «Parthenogenese»
(jungfräulichen Geburt) beschäftigt,
und seine Forschungen zu diesem
Thema waren lange ein Lieblingsthema

populärwissenschaftlicher Publikationen.

In der Tat waren ja diese
Experimente, die er mit Fröschen
anstellte, welche er in seiner Villa in

Ville d'Avray hält, aufregend genug:
Weibliche Tiere hat er ausschliesslich
durch chemische Einwirkung
«befruchtet». Diese Art von Experimenten,

mit denen schon 1919 der französische

Biologe Eugene Bataillon
Erfolge erzielte, hat Jean Rostand
fortgesetzt, differenziert, hunderte Male
mit Fröschen, endlich sogar mit
Kaninchen.

Biologie den Laien begreifbar machen

Es ist aber so, dass die Experimente
der Parthenogenesis, denen Jean
Rostand seinen Ruhm im breiten Publikum

verdankt, da sie begreiflicherweise

die Einbildungskraft der
Menschen erregten, nicht das Wesent¬

liche seiner Lebensarbeit sind. Der
rundliche kleine alte Herr mit dem
hängenden Gallier-Schnurrbart und
den rebellischen Haarbüscheln an den
Schläfen eines sonst kahlen Hauptes
ist vor allem ein Humanist seiner
Wissenschaft, und er hat es sich zur
Aufgabe gestellt, Laien mit den Ergebnissen

und Konsequenzen moderner
Biologie vertraut zu machen. Er war
wahrscheinlich der erste, der dem
Nichtfachmann eine gewisse Vorstellung

davon gab, was die Chromosomen

sind, jene geheimnisvollen
Bestandteile des Zellkerns, die wir in

uns tragen und die die Basis unserer
physischen Person bilden. Dazu hat
er in einer Anzahl von Büchern das
Weltbild eines naturwissenschaftlichen
Humanismus ohne Gott entworfen und
sich nicht gescheut, die Teilhard-de-
Chardin-Mode zu attackieren; er hat
dem verstorbenen Forscher und
Naturphilosophen den Vorwurf gemacht,
er habe «weder die wissenschaftliche
Schulung noch die notwendige
Bildung noch den Geist des Biologen»
gehabt. Rostands wissenschaftlichhumanistische

Philosophie lässt sich
am besten durch die Albert Schweit-
zersche Formel «Ehrfurcht vor dem
Leben» charakterisieren. Diese
Ehrfurcht hat für ihn — wie jenseits des
Aermelkanals für seinen Kollegen und

Gesinnungsfreund Julian Huxley —

keine religiöse oder metaphysische
Verankerung nötig; sie ist ihm ein
Konstituens des kreatürlichen Seins.
Er fragt nicht weiter, denn er sagt: «Es

ist zwecklos, das Unbekannte durch
ein prinzipiell Unerkennbares zu ersetzen.»

Gleich vielen Wissenschaftlern hat
auch Jean Rostand gewissermassen
«keine Biographie», das heisst: sein
Leben lief ab in jener Stille, in
welcher allein die Forschung gedeihen
kann. Das — rein biographisch —

einzige Bemerkenswerte liegt darin, dass
da ein Mann, der aus einer ausgesprochenen

Literatenfamilie stammt, im

Widerspruch zu Tradition, Umgebung
und Erziehung nicht den Weg in die
Literatur nahm, sondern in die Wissenschaft.

Er ist der Sohn Edmond
Rostands, des heute schon ein wenig
vergessenen, einstmals aber wahre
Starberühmtheit geniessenden Dichters

von «Cyrano de Bergerac»,
«L'Aiglon», «Chantecler». Auch Jean
Rostands Mutter, Rosamonde Girard,
war lyrische Dichterin, und sein Bruder

Maurice sollte gleichfalls die
literarische Laufbahn wählen und recht
erfolgreiche Bühnenstücke schreiben.

Wöchentlich eine Schachpartie

Heute lebt Jean Rostand in einer von
einem grossen Garten umgebenen
Villa in dem Städtchen Ville d'Avray,
unweit von Paris. Er ist meist recht
nachlässig gekleidet in einen Samtrock

und eine ungebügelte Hose. Er

empfängt wenig und geht praktisch
überhaupt nicht aus, ausser einmal
wöchentlich ins Bahnhofsbristo seines
Städtchens, um bei einem Cognac mit
irgendeinem Herrn eine Partie Schach
zu spielen. Er hat sich zeit seines
Lebens weder um universitäre noch um
andere Ehren bemüht. Es war 1959

geradezu eine Sensation, als er die
Wahl (nach dem Tode Herriots) in die
Academie Franpaise akzeptierte. Er
nahm sich seltsam genug aus, damals,
im Plamenfrack, mit Zweispitz und De-
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